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Ich hasse Bereitschaftsdienst.


Besonders, wenn man denkt, es wird ein ruhiger Donnerstag. Besonders, wenn man sich dann mit der Freundin verabredet. Und ganz besonders, wenn man dann mit der Freundin im Bett landet.


Und dann, wenn das Vorspiel beendet ist, ruft Schnulli an.


Schnulli heißt eigentlich Sarah Schneeberger und ist meine Kollegin bei der Mordkommission. Und eine total gewissenhafte, fleißige Mitarbeiterin. (Oh Mann, wenn die jetzt lesen würde, dass ich sie „Mitarbeiterin“ genannt habe, wäre sie wieder auf Volldampf. Also, Korrektur: sie ist natürlich eine vollwertige, gleichberechtigte Kollegin.) Sie ist so voller Diensteifer, dass sie mich sogar anruft, während ich mit meiner Freundin (die witzigerweise übrigens auch Sara heißt, aber ohne „h“) im Bett rummache. Aber das kann sie ja nicht wissen. (Schnulli natürlich, nicht meine Freundin.)


Aber ich bin selbst schuld. Warum sitze ich nicht alarmbereit neben dem Telefon und warte auf neue Fälle, sondern versuche, Saras BH-Verschluss zu öffnen? Ich weiß auch nicht wieso, aber selbst nach so vielen Jahren fasziniert mich immer wieder, wie die Mädels es hinkriegen, dieses Teil in Nullkommanix aufzukriegen, und das noch hinten am Rücken, ohne hinzugucken!


Erst versuche ich ja, das Telefonklingeln zu ignorieren und kämpfe lieber mit der BH-Klammer, während Sara sich wieder totlacht. (Das törnt übrigens total ab. Ich muss ihr das mal sagen.) Aber irgendwann stöhnt Sara genervt und sagt zu mir, ich soll doch endlich ans Telefon gehen. Sara weiß auch, dass ich Bereitschaft habe und eigentlich im Dienst bin.


Na gut, ich lass den blöden BH zu und schlurfe zu meinem Handy, das irgendwo unter meiner Hose auf dem Boden liegt. Mittlerweile piept es penetrant laut. Nicht, aber auch gar nicht mehr ignorierbar.


Sobald ich den grünen Button drücke, ergießt sich ein Redeschwall über mich. Schnulli ist so.


„Sag mal, wo steckst du denn? Warum gehst du nicht ans Telefon? Was machst du eigentlich gerade?“ Drei Fragen auf einmal, drei Fragen zuviel. Und ich hab gar keine Lust, ihr auf eine dieser Fragen zu antworten. Statt dessen versuche ich es mit meiner gewohnt barschen Art und ignoriere die Fragerei.


„Schnulli, wenn das nichts Wichtiges ist, reiche ich eine Dienstaufsichtsbeschwerde bei der Polizeidirektion ein. Wegen vergeblicher Liebesmüh.“


„Erspare mir die Einzelheiten deiner Sexualpraktiken und beweg deinen Arsch innerhalb kürzester Zeit hierher, sonst bist du derjenige, der die Beschwerde bekommt. Und zwar von Pfahlmann.“ Unser Dienststellenleiter und fast schon Polizeichef. Wenn der Name fällt, dann kuschen alle. Ich versuche immer, ihm gegenüber möglichst cool zu wirken, aber das gelingt mir nur begrenzt, da er dazu neigt, schnell meine Masche zu durchschauen.


Außerdem hat Schnullis Stimme so etwas Dringendes. Ich kenne sie doch. Da muss wirklich was passiert sein.


„Was ist denn los? Wo bist du eigentlich?“, frage ich immerhin noch, bevor ich mir die Hose anziehe. Gut, dass sie nicht per Videochat angerufen hat.


„Hesse ist tot.“


Drei Wörter. Es sind nur drei Wörter, aber sie rufen in mir einen Schwall von Erinnerungen hervor, die ich lieber für immer begraben hätte.


Markus Hesse.


Der Fall, den wir monatelang, ja fast jahrelang bearbeitet haben. Hesse, der drei Frauen brutal missbraucht hatte und dann nach einem elend langen Prozess nur zwei Jahre bekam. Weil die Frauen sich teilweise in Widersprüche verwickelten. Weil es teilweise schlechte Zeugen gab. Und weil wir wenig Konkretes in der Hand hatten. Wir waren alle extrem frustriert nach diesem Fall und vor allem nach dem Prozess.


Und jetzt ist Hesse tot. Wir werden uns also mit den drei Frauen noch einmal unterhalten müssen.


„Fritz, bist du noch dran? Hat’s dir die Sprache verschlagen? Kann ich verstehen. Als ich heute morgen die Nachricht auf dem Tisch hatte, musste ich mich auch erst mal setzen. Also wenn du …”


Eigentlich heiße ich nicht Fritz, sondern Frieder. Frieder Fuchs. Ja, ich weiß, ein lustiger Name. Ich hasse diesen Namen, daher bin ich nicht böse, dass Schnulli mich Fritz nennt.


„Schnulli, ich hab dich gehört. Also, wo muss ich hin?”


„Undeloh. Komm zum Parkplatz am Ortsausgang Richtung Wilsede.”


Ich habe keinen Schimmer, wo das liegt. Sollte ich das kennen? Ich bin ja erst seit drei Jahren bei der Mordkommission in Winsen. Ein bisschen peinlich ist es mir schon, wenn Schnulli das merkt.


„Wetten, du hast keine Ahnung, wo Undeloh liegt?”, haucht sie süffisant ins Telefon. „Bevor du dir die Antwort überlegt hast, schicke ich dir mal die Koordinaten aufs Handy. Hier ist der Bär los, also gib Gas!”


Also schreie ich Schnulli ins Telefon, dass ich jetzt unterwegs bin und dass sie irgendeine Ausrede erfinden soll, warum ich nicht gleich da bin. Aber wie ich sie kenne, verpfeift sie mich sofort: „Herr Fuchs braucht bestimmt noch länger, um sich von seiner Geliebten zu verabschieden.“ So etwas hat sie wirklich mal zu ihm gesagt. Das haben mir die Kollegen gesteckt.


Aber eigentlich ist Schnulli die beste Kollegin, die ich mir vorstellen kann. Sara ist manchmal ein bisschen eifersüchtig auf sie, weil es Tage gibt, an denen ich mehr Zeit mit meiner Kollegin im Büro verbringe als mit meiner Freundin. Manche im Revier meinen auch, dass Schnulli und ich etwas miteinander hätten. Aber das ist totaler Blödsinn. (Auch wenn sie eigentlich ganz gut aussieht. Aber sie hat, glaube ich, einen festen Freund.)


Sara hat sich inzwischen wieder ihr T-Shirt angezogen, so dass ich den BH-Verschluss nicht mehr sehen muss. „Mach’s gut, Dicker. Und komm ja nicht wieder, ohne deinen Mörder gefunden zu haben“, lacht sie mir ins Gesicht und küsst mich zum Abschied so, dass ich gar nicht mehr gehen möchte. Auch wenn sie mich Dicker nennt.


Doch es hilft nichts. Ich bin schließlich im Dienst und keiner von diesem Testosteron-gesteuerten Typen, die nur an ihr Vergnügen denken. Ich hab schließlich noch ein Gehirn. Ein Über-Ich. Ein Gewissen. Und das Gewissen sagt mir jetzt, dass ich mich jetzt wirklich beeilen muss, wenn ich nicht doch einen Riesenrüffel kriegen will. Dann hätte ich schlechte Laune, und wenn ich schlechte Laune habe, dann bin ich noch unausstehlicher als sonst.


Also nichts wie los.


Auf dem Weg zum Auto sehe ich, dass die Koordinaten schon auf meinem Handy sind. Undeloh ist in der Heide, irgendwo im Nichts hinter der A7. Von unserem Haus in Dragewisch an der Elbe dauert es bestimmt eine Stunde, bis ich da bin.


Sara und ich hatten uns vor ein paar Jahren entschlossen, dieses alte Bauernhaus an der Elbe zu kaufen. Eigentlich passt das gar nicht zu uns, weil wir beide absolute Großstadtpflanzen sind. Sara ist gebürtige Hamburgerin, und ich komme aus dem tiefsten Kreuzberg. Aber irgendwann hatten wir den Autoverkehr, die Enge und die ewige Hektik der Großstadt satt und hatten uns sofort in dieses Haus verliebt. Es ist eigentlich eine Dauerbaustelle, aber wir lieben es, einen Teil nach dem anderen auszubauen und zu renovieren. Es ist sozusagen unser Baby, und es soll fertig werden, bevor das richtige Baby kommt. Zum Revier nach Winsen ist es nicht so weit, aber nach Undeloh schon. Zum Glück kommt es nicht so oft vor, dass ich in die Heide muss. Sara ist zwei bis drei Mal pro Woche in Hamburg, wo sie in der Galerie Stollberg arbeitet. Sie ist Galeristin und Künstlerin. Galeristin in Hamburg und Künstlerin hier in unserem Häuschen am Deich, wo sie in ihrer Werkstatt Trollskulpturen aus Kunststoff und Metall erschafft, die ich manchmal sogar ganz toll finde.


Mittlerweile bin ich schon auf der Straße. Das Navi meldet eine Fahrzeit von einer Stunde und vier Minuten unter Berücksichtigung der gegenwärtigen Straßenverhältnisse. Ich könnte das Blaulicht aufs Dach klemmen, dann wäre ich früher da. Aber da fällt mir ein, dass ich es auf dem Revier vergessen habe. Egal. Es muss auch so gehen.


Während der Fahrt kommen wieder die Bilder und Erinnerungen hoch. Die drei Frauen, total verschieden, aber sie haben etwas gemeinsam: Hesse. Mich hatte es damals gewundert, wie unterschiedlich Menschen mit so einer fürchterlichen Tat umgehen. Eine völlig verzweifelt mit praktisch stundenlangen Weinkrämpfen, eine andere hat ihr Trauma durch absolute Verdrängung zu kompensieren versucht, und die persönliche Strategie der dritten Frau bestand darin, so zu tun, als stünde sie über allem.


Für Schnulli und mich war es nicht leicht, mit dem Fall umzugehen, da wir bei den ersten beiden Opfern noch keine Ahnung hatten, wer der Täter war. Die Tatumstände waren allerdings sehr ähnlich, so dass wir uns sicher sein konnten, dass es derselbe Täter war. Erst bei Katharina von Born, dem dritten Opfer, ist es uns gelungen, Hesse zu schnappen, da sie uns eine sehr genaue Beschreibung geben konnte. Es half natürlich auch, dass sie schon kurze Zeit nach der Tat die Kraft fand, uns zu benachrichtigen. Hesse war zum Glück nicht weit gekommen, so dass wir ihn kurze Zeit später festnehmen konnten. Endlich.


Und dann der frustrierende Prozess. Lieber nicht daran denken.


Ich bin nicht gut im Multitasking. Daher war ich so tief in meinen Erinnerungen versunken, dass ich erst sehr spät merke, dass ich vor einer Baustelle mit Stau stehe und um ein Haar in den SUV vor mir gekracht wäre. Aber es ist gut, denn durch diese Vollbremsung und den damit verbundenen Adrenalinschub konzentriere ich mich wieder auf die Straße vor mir. Schließlich wäre es ganz nett, heil am Ziel anzukommen. Ein Fall muss gelöst werden.


Das Telefon klingelt. Schnulli ist wieder dran und klingt über die Freisprechanlage sehr gestresst.


„Wo bleibst du denn, Alter? Du glaubst nicht, was hier los ist! Ich muss die örtlichen Polizeikräfte dirigieren und mich um Steffi kümmern. Die ist total fertig, Mann. Ich könnte dich hier jetzt echt gebrauchen. Ich hab keine Lust …”


„Schnulli, ich stehe im Stau”, unterbreche ich ihren Redefluss, „was soll ich machen? Ich bin ja schon mit Vollgas gefahren. Und wer ist eigentlich Steffi?”


Für ein paar Sekunden ist Stille, was für Schnulli sehr untypisch ist, aber dann findet sie ihre Sprache wieder.


„Ich kenne Steffi aus meiner Schulzeit. Wir waren zusammen in einer Klasse. Eine Weile waren wir mal richtig gut befreundet, aber als ihre Eltern irgendwo in die Heide zogen, haben wir den Kontakt verloren. Jetzt sitzt sie hier wie ein Häufchen Elend auf der Bank, und ich muss sie trösten. Außerdem kommen ständig die beiden Polizeikommissare und wollen …”


„Du meinst, Steffi hat Hesse gefunden?”


„Ja, sag ich doch”, schreit Schnulli blechern aus der Freisprechanlage. Hat sie zwar nicht gesagt, aber egal.


Mittlerweile rollt der Verkehr wieder. In 21 Minuten haben Sie Ihr Ziel erreicht. Das Ziel liegt rechts neben Ihnen und verschwindet, wenn Sie nicht rechtzeitig anhalten.


Natürlich hat das Navi das nicht wirklich gesagt, aber ich finde, es wäre mal eine Abwechslung zu den sonst eher langweiligen Ansagetexten.


Ich muss mich wirklich auf den Verkehr konzentrieren und würge Schnulli daher ab: „Du, ich bin in einer Viertelstunde da. Bis dann!” Und auf den roten Knopf gedrückt. Jetzt aber wirklich Vollgas! Zwei Blitzer lösen aus.
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Ortseingang Undeloh. Links und rechts der Hauptstraße steht ein Gasthof neben dem anderen. Alle zum Verwechseln ähnlich: Roter Backstein, schwarzes Fachwerk, schmiedeeiserne Deko. Heidekrug, Heidecafé, Heideklause, Heidebistro, Heidepuff. Na ja, den letzten Namen habe ich mir jetzt ausgedacht, aber so etwas würde wenigstens ein bisschen Abwechslung in die Heide-Monotonie bringen. Vielleicht ein neues Geschäftsmodell?


Vor meiner Kühlerhaube fahren gefühlte 17 Pferdekutschen mit Schneckentempo. Die Hinterlassenschaften der Pferde bedecken das malerische Kopfsteinpflaster zu circa 79 Prozent. Na toll! Gerade hatte ich meinen hübschen Fiesta in der Waschanlage. Es geht lähmend langsam vorwärts, denn überholen geht nicht, weil auf der Gegenspur dieselbe Kutschenkarawane unterwegs ist. Ich stelle mir gerade vor, wie Schnulli wütet, weil ich immer noch nicht am Tatort bin. Ich schicke ihr eine Textnachricht: Bin schon in U, stecke aber in der Pferdescheiße fest.


Auf dem Gehweg der Inhalt von Rentner-Reisebussen. Eine beigebraune Menschenmenge schiebt sich von Heidekate zu Heidepinte. Was wollen die Leute alle hier? Ein Stand am Straßenrand verkauft Felle und Honig. Ein anderer gegenüber Honig und Felle.


Durch das langsame Gezuckel durch den Ort komme ich noch in den Genuss einer kostenlosen Stadtrundfahrt. Auf der linken Seite eine Pizzeria: Il Sole di Lecce, rechts ein Irish Pub. Internationale Gastronomie! Das Angebot scheint sich doch noch zu entwickeln. In zehn Jahren werde ich mal mit Sara hierhin fahren und schick essen gehen. Dann gibt’s hier vielleicht auch vegane Dinkelbratlinge mit Kräutertofu.


Aber ich sollte nicht so viel übers Essen nachdenken, denn mittlerweile befinde ich mich schon auf der Zufahrtsstraße zu meinem Zielort, dem Parkplatz am Ortsausgang. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass der Anblick einer frischen Leiche nicht besonders gut tut, wenn ich mich vorher intensiv mit Essen beschäftigt habe – sei es theoretisch oder praktisch.


Zwei quergestellte Polizeiwagen mit Blaulicht haben die Zufahrt abgesperrt. Ein etwas gestresst wirkender Polizeiobermeister hat alle Hände voll zu tun, Schaulustige und Passanten abzuwimmeln und wieder in ihre Heidehütten zurückzuschicken. Er fuchtelt ständig mit seinem Funkgerät herum, als ob es seine Dienstwaffe wäre. Jetzt schreit er wieder aufgeregt in sein Gerät. Die Antwort, die er bekommt, scheint ihn nicht zu erheitern. Vielleicht hat ihn jemand gefragt, ob Kriminalhauptkommissar Fuchs schon da ist.


Ich fahre bis zur Absperrung vor und kurbele die Fensterscheibe herunter. Ja, ich muss noch von Hand kurbeln, weil mein altes Auto keine elektrischen Fensterheber kannte, als es gebaut wurde. Noch bevor Polizeiobermeister Patzek ansetzen kann, mich wütend zurückzuschicken, kann ich ihm meinen Dienstausweis zeigen. Sein Gesichtsausdruck ändert sich aber nicht merklich.


„Da sind Sie ja endlich! Frau Schneeberger wartet schon seit Stunden auf Sie. Sie hat hier schon alles bestens organisiert, aber könnte noch Hilfe bei der Zeugenbefragung gebrauchen. Ihre Kollegin ist echt eine tüchtige Polizistin, wissen Sie das? Sie können stolz darauf sein, mit ihr zusammenzuarbeiten!”


Solche Zurechtweisungen von Streifenpolizisten bin ich eigentlich nicht gewohnt, habe aber keine Lust, näher darauf einzugehen. Ich frage ihn nur, wo ich hinfahren muss.


„Fahren Sie ganz hinten bis ans Ende des Parkplatzes, da, wo der weiße Pavillon steht. Von da aus sind es nur hundert Meter bis zum Fundort”, schreit er mir durchs schon halb hochgekurbelte Fenster. Er öffnet die Flatterband-Sperre und lässt mich passieren.


Der Parkplatz besteht fast nur aus Matsch, aber da mein kleines Auto wahrscheinlich von unten komplett mit Pferdedünger zugekleistert ist, macht das auch nichts mehr. Vor dem Pavillon steht Schnullis Wagen, im Gegensatz zu meinem ein sportlicher Audi TT. Man sagt ja, dass dein Auto mehr über dich aussagt als so vieles andere. Als ich meinen ramponierten Fiesta neben Schnullis schnuckeligem Sportwagen parke, wird mir klar, dass wir beiden einfach ein gutes Team sind. Gegensätze ziehen sich an.


Neben dem Pavillon, der merkwürdigerweise leer ist, steht eine junge Polizistin, die mich freundlich begrüßt. Hat die etwa die ganze Zeit auf mich gewartet? Ich bekomme ein schlechtes Gewissen.


„Tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat. Ich stand mehrmals im Stau. Sorry.”


Sie lächelt mich an und sagt: „Ja, besonders hier im Ort kommt man nicht besonders schnell vorwärts wegen der vielen Kutschen, nicht wahr?” Endlich mal jemand, der mich versteht.


Halb im Umdrehen sagt sie: „Ich geh mal vor und zeige Ihnen den Weg zum Tatort. Ihre Kollegin, Frau Schneeberger ist auch da. Laufen Sie einfach hinter mir her.”


Ich renne ihr hinterher, durch Buschwerk und Heidegestrüpp, bis sich das Gehölz lichtet und ich den Fundort sehen kann. Mindestens fünf weitere Polizisten laufen herum, und die Kolleginnen von der Spurensicherung sind auch schon da. Ein reges Treiben, wie immer, der Fotograf macht Blitzfotos, die meisten Anwesenden sitzen im Kreis in der Hocke und schauen auf den Boden. Als Schnulli mich sieht, läuft sie auf mich zu und boxt mir in den rechten Arm. Sie trägt wie immer ihre abgewetzte olivgrüne Outdoorjacke, eine dunkle Cargohose und ihre schwarzen Schnürstiefel. Die blonde Mähne hat sie heute mal zum Mega-Dutt hochgesteckt.


„Ey, Alter, da bist du ja endlich! Wir dachten schon, du kommst gar nicht mehr!”


Ich muss an Polizeiobermeister Patzek denken und entgegne ihr: „Wieso, du hast doch schon einen glühenden Verehrer, der an der Absperrung alle Unbefugten von dir abwimmelt.”


Schnulli verdreht die Augen. „Hör bloß auf, der Typ ist am Anfang ständig hinter mir hergerannt und hat herumgeschleimt, wie gut ich organisieren kann und so weiter. Irgendwann habe ich ihn dann an die Einfahrt verbannt, wo er mir nicht mehr in die Quere kommt. Komm mit!”


Wir gehen die paar Meter zum Fundort, wo ich alle Anwesenden kurz begrüße. Die meisten kenne ich natürlich: die drei von der Spurensicherung und die Rechtsmediziner vor allem, aber auch einen Polizeioberkommissar, den Schnulli aus Winsen mitgebracht hat: Lars Moeller. Ein kurzes Nicken. Für freudiges Hallo ist an so einem Ort kein Platz.


Markus Hesse liegt auf dem Rücken, die Beine leicht zur Seite gekippt und angewinkelt. Seine Arme sind weit ausgestreckt nach beiden Seiten, die Finger der linken Hand zur Faust geballt, die der rechten Hand gestreckt und offen. Der Kopf ist leicht nach links gerollt, so dass das auffällige Muttermal auf der rechten Wange deutlich zu sehen ist. Weil seine Augen noch geöffnet sind, sieht es so aus, als schaue er in die Wolken.


Rings um seinen Hals und den Kopf erstreckt sich eine riesige Blutlache, deren Ursache offensichtlich die lange Schnittwunde am Hals ist, die fast von Ohr zu Ohr verläuft. Das viele Blut ist auch in sein weißes T-Shirt eingesickert, so dass sich ein bizarres rot-weißes Muster zeigt. Die fast offenen Jeans sind an den Knien voller Erde oder Schlamm, so als ob Hesse sich vor seinem Tod hingekniet hätte. Seltsamerweise hat er keine Schuhe an, sondern liegt da nur in weißen Tennissocken, die jetzt ziemlich verdreckt aussehen.


Nach meinem ersten Moment der Kontemplation dreht Schnulli sich zu mir um: „Deine Meinung? Fundort gleich Tatort?”


„Ich denke schon”, antworte ich. „Oder gibt es Schleifspuren oder andere Blutreste in der Nähe?” Schnulli verneint.


„Da war jemand aber ziemlich sauer auf den Hesse”, bemerkt Schnulli. Ich kann ihr nur zustimmen, denn so ein tiefer, breiter Schnitt deutet auf einen Täter mit erheblichem Wut- und Gewaltpotenzial hin. „Wer auch immer das war, wollte, dass er hier regelrecht verblutet – wie ein Schwein.”


Ich frage unseren Rechtsmediziner Dr. Mauss, welche Erkenntnisse er schon hat. Da unser gutes Mäuschen nicht mehr der Jüngste ist, ächzt er sich langsam aus der Hockposition hoch und muss erst einmal demonstrativ den Rücken strecken. Außerdem hat er Durst und kippt seinen kalten Kaffee hinunter. Dr. Mauss ist ein hervorragender Kollege, der sehr sorgfältig arbeitet und erstklassige Ergebnisse liefert, die uns die Aufklärung diverser Fälle schon sehr erleichtert haben. Soweit die positive Seite. Die negative Seite ist, dass er das weiß und es ausnutzt, dass wir auf seine Expertise angewiesen sind. Mit anderen Worten: er lässt uns gerne warten.


Auch jetzt sehen wir ihn sehnsüchtig an, wie er in Ruhe seinen Kaffee trinkt und dann gemächlich den verkratzten Plastikbecher auf seine betagte Thermosflasche schraubt.


„Na gut, ihr beiden, ihr gebt ja doch keine Ruhe”, schnauft er demonstrativ. „Todeszeitpunkt gestern, später Abend, ich schätze so Pi mal Daumen 23 Uhr plus-minus eine Stunde etwa. Todesursache seht ihr ja. Ein einziger sauberer Schnitt mit einem extrem scharfen Messer, das etwa zwei Zentimeter in den Hals eingedrungen ist. Kein schöner Tod, wenn ihr mich fragt. Verblutet bei lebendigem Leibe. Vermutlich hat er’s aber nicht lange gemerkt, denn durch den rapiden Blutverlust dürfte er schon nach wenigen Sekunden bewusstlos geworden sein. Mehr gibt’s natürlich wie immer später nach der Obduktion.”


Fragen stellen kann man bei Dr. Mauss nie, denn seiner Meinung nach sagt er sowieso schon alles, was in der jeweiligen Situation relevant ist. Leider hat er damit auch fast immer Recht. Aber so ist er nun mal. Wir können ihm nur noch hinterherschauen, wie er seine Sachen zusammenräumt und dann langsam davontrottet.


Die Kollegen von der Spurensicherung haben festgestellt, dass es eine Reihe von unterschiedlichen Schuhabdrücken im Umfeld des Leichenfundes gibt. „Wir nehmen natürlich Gipsabdrücke von allen Spuren, aber macht euch keine großen Hoffnungen. Das ist hier ein Touristengebiet, da trampeln ständig irgendwelche Leute durchs Gehölz”, bemerkt Sven Bessen, einer unserer Spusi-Leute. „Außerdem wissen wir nicht, welche Schuhe der Hesse anhatte.”


„Habt ihr irgendwas anderes in der Umgebung gefunden?”, fragt Schnulli ihn.


„Leider gar nix. Der Täter muss Hesses Schuhe mitgenommen haben – warum auch immer.”


„Wie sieht’s mit Handy, Ausweis und so weiter aus? Irgendwas bei der Leiche gefunden?”, frage ich ihn.


„Ebenfalls negativ. Alle Taschen leer, nicht mal ein Taschentuch drin. Dem Täter war es wohl wichtig, dass nichts gefunden wird.”


Schnulli überlegt. „Oder er will nicht, dass wir die Identität des Toten erkennen?”


„Möglich”, sage ich, „aber der Täter kann sich doch denken, dass wir ihn sofort wieder erkennen, oder? Immerhin haben wir ja ewig lange an dem Fall gearbeitet und diese Visage Monate lang vor Augen gehabt. Und das hier ist ohne Zweifel Markus Hesse.”


Sven nickt. „Würde ich auch so sehen. Trotzdem schicken wir vorsichtshalber eine DNA-Probe in die Gerichtsmedizin, nur um ganz sicher zu gehen.”


„Danke, Sven”, sagt Schnulli gedehnt und gedankenverloren. Wir schauen sie erwartungsvoll an.


„Was ich nicht verstehe, sind die verdreckten Knie und die offene Hose. Wie passt das zusammen?”


Sven denkt nach. „Also auf jeden Fall denke ich, dass Hesse vor seinem Tod gekniet hat. Ob freiwillig oder nicht, müssen wir noch herausfinden. Die offene Hose kann ich mir auch nicht erklären. Sexualdelikt? Immerhin hatte er ja schon mehrere Vergewaltigungen begangen.”


„Glaube ich nicht”, entgegne ich. „Danach sieht es nicht aus. Wie auch immer, wir werden es hier und jetzt nicht herausfinden.”


Schnulli stimmt mir zu und setzt an, etwas zu sagen, da kommt auch schon eine der Streifenpolizistinnen angelaufen und ruft aufgeregt: „Könnte mal einer von Ihnen kommen und sich um Frau Wenck kümmern? Die braucht dringend ein bisschen Aufmerksamkeit!”


„Wer ist Frau Wenck?”, frage ich, ernte aber nur rollende Augen und genervte Blicke von allen Anwesenden. Habe ich da etwas verpasst?


„Steffi Wenck … die die Leiche gefunden hat? Du erinnerst dich? Unser Telefongespräch vor drei Minuten?”


Schnulli hat manchmal so eine Art, Sachen zu sagen, bei denen ich nie weiß, wie ich antworten soll, und das nervt mich unheimlich. Am Telefon hat sie nie den Nachnamen erwähnt, und außerdem ist das Gespräch schon länger als drei Minuten her. Aber wenn ich das jetzt sage, klingt es wie ein kleines, trotziges Kind, und das wäre noch viel peinlicher. Also sage ich lieber nichts und folge ihr durchs Heidekraut-Gestrüpp, bis wir vor einer Bank stehen, auf der eine junge Frau mit verheulten Augen sitzt und absolut jämmerlich aussieht. Bei solchen Situationen ist es besser, Schnulli vorzulassen.


Steffi Wenck ist etwa Mitte dreißig, schlank und hat lange, braune Haare, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden sind. Sie trägt das Standard-Outfit: Jeans, Streifen-T-Shirt und weiße Sneakers. Sie hat ein schmales, aber kantiges Gesicht mit einer leichten Stupsnase, die sie etwas mädchenhaft wirken lässt.


Schnulli setzt sich neben sie auf die Bank und legt Steffi Wenck eine Hand auf die Schulter.


„Sorry, Steffi, dass du so lange warten musstest, aber es gab am Fundort noch ein paar wichtige Dinge zu klären. War wenigstens jemand hier, der dich betreut hat?”, fragt Schnulli sie sehr sanft.


Steffi Wenck nickt nur, sagt aber erst einmal nichts.


Schnulli deutet in meine Richtung und sagt: „Das ist mein Kollege Frieder Fuchs. Wir beide bearbeiten den Fall. Kannst du uns bitte alles von Anfang an erzählen, wie du die Leiche gefunden hast?”


Ich bin mir unsicher, ob ich mich jetzt auch noch auf die Bank setzen soll oder lieber davor stehenbleibe. Die Entscheidung wird mir abgenommen, da Steffi anfängt zu erzählen, also rühr ich mich lieber nicht von der Stelle. Eigentlich ist es kein richtiges Erzählen, sondern eher ein dauerndes Schluchzen und Heulen, in das Steffi Wenck ein paar Worte und Sätze mischt. Die arme Frau muss völlig mit den Nerven am Ende sein.


„Ich war ja hier mit meiner Klasse auf einem Tagesausflug … ja, und das Thema war natürlich die Entstehung der Heidelandschaft … und da wollte ich mit den Kindern …”


„Moment mal”, unterbreche ich und ernte dafür einen bösen Blick von Schnulli, „Sie waren mit einer Schulklasse hier? Wo sind denn die Kinder jetzt?”


Steffi Wenck schaut mit ihren glasigen Augen zu mir hoch, denkt ein paar Sekunden nach und sagt dann, dass ihre Kollegin alle Kinder wieder in den Bus gebracht hat und dann mit denen sofort wieder zur Schule zurückgefahren ist.


„Wir hatten die Klasse geteilt, und Hannah war mit ihrer Gruppe im Heidemuseum. Sie hat die Leiche nicht gesehen …” Bei dem Gedanken an die Leiche bekommt Steffi Wenck wieder wässrige Augen.


„Alles klar”, sage ich, „sorry wegen der Unterbrechung, aber ich wollte nur sichergehen, dass hier keine Kinder mehr herumlaufen. Erzählen Sie weiter.”


Sie nickt wieder und fährt dann fort: „Also … meine Gruppe hatte ein Arbeitsblatt zum Thema Landwirtschaft und Bienenzucht in der Heide, und deswegen sollten sie in diesem Bereich hier in Kleingruppen ausschwärmen und aufzeichnen, was sie sehen. Ich hatte ja nur die Hälfte der Klasse, daher konnte ich die einzelnen Gruppen gut überblicken und sehen, wo sie sich aufhalten. Ich bin immer von Gruppe zu Gruppe gelaufen und habe ihnen geholfen.”


Schnulli fragt, ob ein Kind die Leiche gesehen hat.


Steffi Wenck schaut entsetzt hoch, und es sieht aus, als würde sie schon wieder anfangen zu heulen. Na ja, eigentlich schluchzt sie die ganze Zeit, so dass man nicht genau weiß, ob sie redet oder weint. Die arme Frau.


„Nein, nein”, entgegnet sie entsetzt. „Keines der Kinder hat da was gesehen! Oh mein Gott, wenn ich mir vorstelle, dass … das wäre ja fürchterlich! Das Kind wäre total traumatisiert.”


Tatsache ist allerdings, dass Steffi Wenck im Moment extrem traumatisiert ist. Ich frage sie, ob wir die Befragung lieber unterbrechen sollen.


„Nein, nein”, sagt sie schon wieder, „es geht schon.” Sie braucht aber wieder eine kurze Pause, bis sie weiter reden kann.


„Na ja, auf jeden Fall bin ich immer bei den Gruppen herumgegangen, und eine Gruppe hatte sich irgendwann ein bisschen zu weit von den anderen entfernt, und die wollte ich bitten, wieder zu den anderen zurückzukommen. Und dann …” Sie stockt.


„Was war dann?”, fragt Schnulli behutsam.


„Es ist mir ein bisschen peinlich … aber ich hab im Moment so eine blöde Blasenentzündung … und da war so ein dichtes Gebüsch in der Nähe …”


Eindeutig too much information, denke ich mir. Sie musste dringend pinkeln, ist ab in den Busch und hat dort Hesse liegen sehen.


So war es dann auch. Zum Pinkeln ist sie dort nicht mehr gekommen, sondern hat gleich die 110 gerufen und sofort alle Kinder zusammengetrommelt und dann ihre Kollegin im Museum informiert, wo sie dann endlich eine Toilette fand.


„Alles klar, Steffi, ich glaube, das reicht uns erst einmal. Du hast doch nichts am Tatort verändert oder angefasst?”, fragt Schnulli.


Steffi Wenck schüttelt etwas zu heftig den Kopf, so dass ihr langer Pferdeschwanz wie ein echter Pferdeschwanz hin und her wedelt, wenn der Gaul die Fliegen abwehren will. Wieso fallen mir solche Vergleiche eigentlich immer in so unpassenden Situationen ein?


Schnulli fragt sie noch, ob sie ein Taxi besorgen soll.


„Nein, danke”, sagt sie und unterstreicht dies wieder mit Pferdeschwanz-Wedeln. „Mein Freund kommt gleich mit seinem Auto und nimmt mich mit.”


Schnulli steht auf, und wir verabschieden uns von Steffi Wenck. Noch während wir ihr schweigend hinterherschauen, wie sie langsam durch die Heide zum Parkplatz schlappt, hören wir einen der Spusi-Leute aufgeregt auf uns zu laufen.


„Ey Leute, ihr müsst unbedingt nochmal zum Fundort! Das müsst ihr euch anschauen.”


„Was ist denn?”, rufen wir beide fast im Chor.


„Ihr erinnert euch doch, dass Hesses linke Hand zur Faust geballt war? Wir haben sie jetzt geöffnet. Ihr werdet nicht glauben, was da drin war.”
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Auf den ersten Blick ist nichts zu erkennen – Hesses linke Hand ist zwar jetzt halb offen, aber ein Gegenstand ist nicht darin. Aber als Sven die Hand ganz öffnet, können wir es alle klar sehen: in die Handinnenfläche wurde mit einem scharfen Gegenstand eine Zahl eingeritzt: 19321. Die Zahl wurde post mortem eingeritzt, da es keine größeren Blutaustritte gab.


„Irgendjemand eine Idee, was das bedeuten soll?“, fragt Sven in die Runde und schaut uns erwartungsvoll an.


„Sieht nach einer Telefonnummer aus“, meint Schnulli. „Oder eine Postleitzahl?“


Schnulli hat schon ihr Handy gezückt und sucht nach der Postleitzahl. „Gibt’s nicht“, konstatiert sie leicht enttäuscht.


„Wenn das eine Telefonnummer ist, müsste man erst einmal die Vorwahl wissen“, sagt Sven, „sonst bringt das nichts.“


„Glaubt ihr wirklich“, wende ich ein, „dass der Täter uns hier irgendeine Telefonnummer oder Postleitzahl mitteilen möchte? Nein, ich glaube eher, das soll eine Botschaft an uns sein. Verschlüsselt.“


Schnulli schaut skeptisch drein. „Eine verschlüsselte Botschaft für uns? Wie im Da Vinci Code oder sowas? Frieder, bleib mal auf dem Teppich, wir sind hier nicht bei den Illuminati, sondern nur in der Heide.“


Eine bessere Erklärung hat Schnulli allerdings auch nicht. Stattdessen googelt sie die Zahl und findet heraus, dass es die Bestellnummer für einen Bürostuhl, die Zugnummer eines Regionalzuges in der Pfalz und die Seriennummer eines Maschinenersatzteils ist. Nichts, was uns irgendwie weiterbringen könnte.


Das Stichwort ‚Illuminati‘ scheint Lars Moeller inspiriert zu haben. „Die Zahlen könnten für Buchstaben stehen, also 1 für A, 2 für B und so weiter, versteht ihr?“


Schnulli überlegt kurz. „AICBA?“ Was soll denn das heißen?


So kommen wir nicht weiter. Wir sehen alle ein, dass wir mit diesem Herumstochern im Zahlen-Nebel nichts erreichen. Vielleicht finden die Kolleginnen auf dem Revier ja etwas heraus. Hier am Tatort ist jedenfalls für uns nichts mehr zu tun.


Schnulli und ich stapfen über den schlammigen Parkplatz wieder zu unseren Autos zurück. Bevor ich meine klapprige Kiste gestartet habe, ist sie mit ihrem Flitzer schon längst wieder auf dem Weg zur Dienststelle.


Eine Stunde später habe ich tatsächlich noch einen Parkplatz vor unserem Dienststellengebäude gefunden. Ich hechte die Treppe hoch. Schnulli ist bestimmt schon längst da, also fix ins Büro gesprintet.


Pfahlmann steht praktisch direkt hinter der Tür, so dass ich ihm fast das Türblatt in seinen Hinterkopf gerammt hätte, wenn er nicht geistesgegenwärtig zur Seite gesprungen wäre. Wieso steht der auch gerade hier?


„Mann, Fuchs, wollen Sie mich umbringen?“


Keine schlechte Idee, denke ich, aber ich sage nur: „Tut mir Leid, Herr Pfahlmann, ich hab noch im Stau gesteckt.“ Ich weiß nicht, ob er‘s mir glaubt, aber Schnulli, die gegenüber am Fenster steht, grinst breit und sagt nichts. Immerhin kein üblicher Schnulli-Kommentar.


Pfahlmanns Anwesenheit kann nur bedeuten, dass es für uns stressig wird. Er kommt immer dann zu uns ins Büro, wenn er meint, dass der Fall besonderes öffentliches Interesse hervorruft. Bei dem Mord an einem dreifachen Vergewaltiger könnte er allerdings Recht haben. Er scheint seine übliche Motivationsrede aber schon gehalten zu haben, denn nach einem kurzen „Also, Frau Schneeberger, Sie briefen Herrn Fuchs dann bitte, so wie wir es besprochen haben“ ist er auch schon verschwunden.


Aufgetaucht im Zimmer ist dafür Adi, unser neuer Kollege. Adi ist, wie man sich denken kann, auch ein Spitzname, denn er heißt im wirklichen Leben Adrian Blechschnieder. Was für ein umständlicher Name! Eben deswegen hat er bei uns diesen praktischen Kurznamen erhalten. Er hat sich daran gewöhnt.


Adi ist erst Mitte 20, aber trotzdem trägt er fast immer ein Oberhemd mit Pullunder. Das soll wohl so ein modisches Statement sein, aber ich finde, dadurch sieht er aus wie sein eigener Opa.


Vielleicht will Adi den Pullunder bei uns auf der Dienststelle salonfähig machen. Heute trägt er einen mit grau-blauen Streifen. Sehr schick. Und immer mit den neuesten Marken-Sneakers für 300 Euro. Tja, der Adi.


Außerdem meint er immer, er müsse sich bei uns einschleimen und so Gefälligkeitspunkte sammeln. Das ist natürlich totaler Quatsch, weil so etwas bei uns nicht funktioniert. Aber jetzt freue ich mich trotzdem, dass er mir einen Becher Kaffee in die Hand drückt und mich sogar anlächelt!


„Also, was haben wir denn?“, rufe ich voller Energie und werfe meine Jacke schwungvoll über die Rückenlehne meines Schreibtischstuhls. Leider landet sie nicht ganz vorschriftsmäßig gerade auf dem Stuhl, sondern hängt leicht windschief darüber. Egal.


Schnulli ergreift das Wort: „Du weißt ja, was der Mord an Hesse für uns heißt. Wir müssen wieder Klinken putzen gehen.“


Als ob ich es nicht selber wüsste, muss Adi unbedingt hinzufügen: „Jetzt müssen wir natürlich die Alibis der drei Frauen überprüfen, denn sie sind ja die Hauptverdächtigen.“ Adis Kaffee-Bonus wird gleich wieder ausgeglichen durch diese völlig unnötige Bemerkung. Zehn Punkte Abzug für Adi.


Ich bin manchmal viel zu fies zu Adi. Ja, er ist ein Schleimer, aber eigentlich macht er gute Arbeit und meist nur wenige Fehler. Er ist ja auch so jung und muss noch viel lernen. Leider tauchen seine Fehler immer dann auf, wenn es um ganz wichtige Dinge geht. Wie zum Beispiel beim Feststellen von Alibis. Wie zum Beispiel bei ganz wichtigen Zeugen.


„Ich stell für euch mal die Liste mit den Kontaktdaten der drei Hauptverdächtigen zusammen“, sagt er und sitzt schon am Computer und startet das Textverarbeitungsprogramm.


Schnulli kann das viel besser als ich regeln. Sie legt ganz zart eine Hand auf seine linke Schulter, so dass er hochgucken muss. Und dann sagt sie: „Adi, das brauchst du nicht. Wir haben doch damals ganz intensiv mit den dreien gesprochen. Die Daten sind alle noch in der Datenbank.“ Und dabei lächelt sie ihn an. Das macht ihn weich, so dass er nur noch zurücklächeln kann und nicht mehr als ein kurzes „Okay“ von sich gibt. Gut gemacht, Schnulli. Ich liebe dich dafür.


Ich ziehe mich mit Schnulli in unsere Kuschelecke zurück. Natürlich ist es nicht wirklich eine Ecke zum Kuscheln, aber alle nennen es so, weil wir immer dort sitzen, wenn wir etwas Wichtiges besprechen wollen. Eigentlich ist es nur eine Ecke im Büro, aber wir haben ein Naturholztischchen hineingestellt, Schnulli hat eine Vase mit Blumen besorgt, und zwei gemütliche Polsterstühle laden zum intensiven Verweilen ein. Wohlgemerkt: nur zwei!


Das Tischchen war mal ein Esstisch in meiner WG-Küche. Ich weiß bis heute nicht, wie wir es geschafft haben, mit sechs Leuten an diesem Minitisch unsere Mahlzeiten einzunehmen. Aber es ging irgendwie. Das Tischchen hat aber keinen Nostalgiewert für mich, denn die WG war ziemlich fürchterlich. Wir haben uns ständig gestritten, niemand hat saubergemacht, und es gab jede Woche Ärger mit unserem Vermieter. Trotzdem haben wir es da drei Jahre ausgehalten. Wie? Ich weiß es nicht, aber es war eine Schule fürs Leben.


Wenn wir in der Kuschelecke sitzen, wissen alle, dass sie uns nicht stören dürfen. Denn aus diesen Sitzungen entspringen meist geniale Erkenntnisse. Nicht immer, aber eben oft. Und häufig haben wir hier die Lösung eines Falles gefunden.


Von der Lösung dieses Falles sind wir jetzt noch weit entfernt. So weit, dass wir noch nicht mal einen Ansatz erkennen können. Aber wir haben uns ja auch erst gerade hingesetzt.


Schnulli klappt ihren Laptop auf und holt die drei Akten auf den Bildschirm. Sie ist im Umgang mit Computern ganz schön schnell. Ich erwische mich oft, dass ich neidisch auf ihr Computerwissen bin. Ich weiß auch nicht, warum, aber bei mir dauert es immer viel länger, bis ich etwas gefunden habe. Besonders unser polizeiinternes Aktensystem ist ganz schön kompliziert, aber Schnulli findet jede Info mega-schnell.


Auf dem Bildschirm prangt groß das Foto von Nina Albrecht. Die erste der drei Frauen, die Markus Hesse überfallen hat. Wir schauen uns eine Weile das Bild an: eine schöne, junge Frau, die zwar ernst in die Kamera blickt, aber jedenfalls auf diesem Foto Selbstvertrauen ausstrahlt. Wir sind uns schnell einig, dass wir als erstes zu ihr fahren.


Nina Albrecht, damals 27 Jahre alt, von Beruf Großhandelskauffrau bei einer Spedition. Sie hat ausgesagt, dass sie am späten Nachmittag des 10. März 2016 bei ihrer Fahrt nach Hause mit dem Fahrrad eine Abkürzung durch eine wenig befahrene Seitenstraße nahm. Dort sei sie von Hesse vom Rad gestoßen, in einen Vorgarten gezerrt und brutal misshandelt worden. Dabei habe er ihr das T-Shirt zerrissen, es zusammengeknüllt und ihr dieses Bündel in den Mund gestopft, so dass sie nicht schreien konnte. Die Bewohner des Hauses waren zu der Zeit auf Reisen. Niemand sonst hatte etwas von der Gewalttat bemerkt. Nina Albrecht konnte sich später genau an einzelne Merkmale von Hesses Gesicht und Körper erinnern, vor allem das auffällige Muttermal auf der rechten Wange. Allerdings konnte er fliehen und ist dann spurlos untergetaucht. Nina Albrecht war schwer traumatisiert und musste eine aufwändige Therapie über sich ergehen lassen.


Natürlich ist sie tatverdächtig. Rache ist eins der Hauptmotive. Auch Schnulli weiß das. Aber wir trauen es Nina Albrecht nicht zu, dass sie Hesse ein scharfes Messer in seinen Scheiß-Hals rammt. Und das drei Jahre danach. Aber es nützt nichts – wir müssen zu ihr hin.


Schnulli bietet an, sie anzurufen und einen Termin mit ihr auszumachen. Nina ist direkt am Telefon und will wissen, worum es geht. Erst denkt sie, sie hat falsch geparkt oder so etwas, aber dann erkennt sie Schnullis Stimme und wird still. Sie erinnert sich natürlich gleich an diesen schrecklichen Tag und will nichts mehr damit zu tun haben. Schnulli sagt nur, dass wir noch ein paar Fragen haben. Nina Albrecht fragt: „Wozu?“


Schon eine halbe Stunde später stehen wir vor ihrer Tür im vierten Stock eines Wohnblocks. Kein sozialer Wohnungsbau, sondern ziemlich teure Appartements mit fantastischem Blick über Feld, Wald und Wiesen. Sie öffnet sofort nach dem ersten Klingeln.


In der Wohnung herrscht sympathisches Chaos. Ich liebe es, wenn es nicht so doll aufgeräumt ist. Ich bin kein Messie-Typ, aber ein paar herumliegende Sachen in diversen Ecken machen eine Wohnung eben persönlich. Sie lässt uns herein und führt uns ins Wohnzimmer, wo eine bunte Couch mit unzähligen Kissen steht. Auf dem Tisch ein großes Tablett mit Teegeschirr und Keksen. An den Wänden riesengroße Gemälde mit grotesken Farbstrichen. Nichts Gegenständliches.


„Sind die für uns?“, frage ich sie und zeige auf die Kekse. Sie nickt. Ich bedanke mich, auch in Schnullis Namen, und wir versinken dann in der flauschig-weichen Wohnlandschaft. Hier könnte ich glatt einschlafen. Ich fühle mich wohl hier. Aber wir müssen zur Sache kommen. Ich schaue Schnulli an, und sie signalisiert mir mit einem Blick, dass sie das Gespräch eröffnen wird. So sind wir beiden. Wir kennen uns mittlerweile so gut, dass Blicke für so etwas reichen. Aber Nina Albrecht kommt ihr zuvor.


„Worum geht es denn eigentlich?“, fragt sie, nachdem sie uns allen Tee eingeschenkt hat und selber von einem Schokokeks ein winziges Stück abgebissen hat. „Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie noch von mir wollen. Denn ich möchte eigentlich nicht mehr darüber reden.“


„Das verstehen wir natürlich, Frau Albrecht“, sagt Schnulli in ihrem „Wir-wollen-nichts-Böses-von-dir“-Tonfall, den sie meisterlich beherrscht. „Aber es gibt eine neue Entwicklung.“ Dramatische Pause. Ohne Trommelwirbel. „Markus Hesse ist tot. Er wurde ermordet aufgefunden.“


Es sieht aus, als wäre Nina Albrecht erstarrt. Wie ein Standfoto aus einem Film, bei dem sie gerade dabei ist, sich für einen zweiten Bissen den Keks zwischen die Lippen zu schieben. Der Keks bleibt auf Nina Albrechts Unterlippe kleben und wird dort in absoluter Stille von ihrer rechten Hand fixiert. Diese fotografische Szene bleibt so für viele, schwere Sekunden, in denen wir uns nicht trauen, etwas zu sagen.


Nach einer Zeit, die sich wie Stunden anfühlt, zieht Nina Albrecht langsam, in Zeitlupentempo, den Keks wieder von ihrer Unterlippe ab und legt ihn behutsam, als wäre er das zerbrechlichste Ding auf der ganzen Welt, auf ihren Teller. Immer noch sagt sie nichts, aber pflückt einen imaginären Krümel vom Ärmel ihres grauen Strickkleides.


Wir wissen nicht, wie wir reagieren sollen. Ich tausche vielsagende Blicke mit Schnulli aus, die natürlich wieder die Situation retten muss: „Frau Albrecht, haben sie mich verstanden?“


Nina Albrecht schaut jetzt hoch und blickt seltsamerweise mir in die Augen.


Ihre tonlose Stimme ist kaum zu hören, aber sie redet.


„Sie denken, ich habe ihn umgebracht? Ja, das habe ich. Tausendmal, in Gedanken. Es gibt kaum eine Nacht und kaum einen Tag, an dem ich mir nicht ausmale, wie ich ihn töten könnte. Möglichst qualvoll,möglichst lange. Und in meinen Träumen liegt er am Ende immer tot am Boden und starrt mich mit seinen leblosen Augen an. Manchmal hilft mir das, über den Tag und durch die Nacht zu kommen, oft aber auch nicht. Dann brauche ich meine Medikamente, oder ich betäube mich mit Whisky. Der Alkoholismus ist das Hurenkind der Vergewaltiger.“


„Frau Albrecht, wir erinnern uns noch genau, wie schrecklich das alles für Sie war“, sage ich in meinem sanftesten Tonfall, den ich beherrsche. „Aber...“


Sie fällt mir ins Wort, diesmal lauter. „Aber ich bin dadurch verdächtig, nicht wahr, das heißt es doch, oder? Und jetzt müssen Sie nur noch fragen, wo ich zur Tatzeit war. Richtig?“ Das letzte Wort klingt fast schon trotzig.


Ohne eine Antwort abzuwarten, sagt sie, dass sie gestern Abend mit einer Freundin im Fitnessstudio war. Late-Night Workout von 20 bis 22 Uhr, anschließend noch eine Stunde Herunterfahren mit einem Energydrink an der Bar. Das macht sie jeden Mittwoch. Wir können die Freundin fragen – sie heißt Patricia Schulenburg. Nina Albrecht nennt uns ihre Adresse und Telefonnummer.


„Es sei denn, er ist danach ermordet worden“, schließt sie schnell an. „Dann habe ich kein Alibi. Aber dann ist das eben so.“ Nina Albrecht wird immer energischer.


„Wissen Sie, eigentlich ehrt es mich fast, dass Sie mir den Mord zutrauen. Glauben Sie mir, wenn ich die Kraft dazu hätte, würde ich keinen Moment zögern, dieses Schwein umzubringen. Und nur zur Information: Ich habe zusammen mit meiner Therapeutin zwei lange Jahre gebraucht, um diesen Satz endlich sagen zu können. Und ja – ich bin dem Typen dankbar, der‘s getan hat.“


Nina Albrecht wirkt nach diesem Pseudo-Geständnis erschöpft und sinkt langsam rückwärts in ihren dunkelgrünen Flauschsessel. Sie schaut uns beide abwechselnd durchdringend an und wartet auf eine Bemerkung.


Natürlich war sie es nicht. Wer so etwas sagt, hat keinen Mord begangen. Nina Albrecht wirkt viel zu verletzlich, zu dünnhäutig, zu schwach. Andererseits gibt es jede Menge Menschen, bei denen solche Traumatisierungen ungeahnte Energien freisetzen. Wir müssen das Alibi überprüfen und diese Patricia Schulenburg kontaktieren. Und mit ihrer Therapeutin reden. All das, und vielleicht noch mehr. Aber ganz tief in uns wissen wir, dass sie es nicht war.


„Frau Albrecht“, beginne ich mal, um diese Kommunikationsleere zu durchbrechen, „ich glaube, das war‘s erst einmal. Vielen Dank für den Tee.“ Dabei habe ich gar keinen Tee getrunken. „Und wir bräuchten dann auch die Namen und Adressen Ihrer Freundin und der Therapeutin, bitte.“


Auch Schnulli macht Anstalten, sich aus ihrer Sitzkuhle zu erheben, was ihr gar nicht so leicht zu fallen scheint. Sie wirkt wie eine alte Oma, die Bandscheiben- und Arthroseprobleme hat. Auch Nina Albrecht steht jetzt auf, geht zum Schreibtisch in der Ecke und schreibt einen Zettel.


Sie bringt mir den Zettel und reicht uns die Hand zum Abschied. Dabei fällt mir auf, dass sie uns bei der Begrüßung nicht die Hand angeboten hat. Nina Albrecht überrascht mich mit einem erstaunlich festen Händedruck. Ich hätte ein zartes Händchen erwartet, aber nein, sie schüttelt meine Hand, sehr männlich fast. Ich sehe, dass ihre blauen Augen wässrig werden. Sie merkt, dass ich es merke und fischt schnell ein Taschentuch aus ihrem Kleid.


Als wir kurz vor der Wohnungstür stehen, dreht Schnulli sich um und stellt Nina Albrecht noch eine Frage. So hat es Columbo auch immer gemacht.


„Ach, Frau Albrecht, mir fällt da noch was ein“, fängt sie an, „sind Sie Markus Hesse nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis jemals begegnet? Oder hat er mal versucht, Sie zu kontaktieren?“


„Nein, wieso sollte ich?“, kontert sie. „Er hatte ja diese Auflage, dass er sich mir nicht nähern durfte. Ich wüsste auch nicht, warum ich ihn hätte kontaktieren sollen oder wollen.“ Jetzt wirkt Nina Albrecht trotzig und ein bisschen wütend. Ich verstehe das. Warum sollte sie auch? Warum?
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Zwanzig Minuten später sitzen wir in einer dieser Bäckereifilialen mit angeschlossenem Café und trinken einen gar nicht so schlechten Cappuccino an einem schmierig abgewischten Resopaltisch. Wir lassen das Gespräch mit Nina Albrecht Revue passieren.


Schnullis Eindruck ist auch, dass sie es nicht gewesen sein kann. Sie bietet an, die Freundin zu überprüfen, und ich biete an, die Therapeutin anzurufen. Wir sind wirklich ein gutes Team.


Draußen, vor dem Schaufenster, lässt ein junges Mädchen ihren Dackel auf den Bürgersteig kacken. Direkt vor uns. Dabei schaut sie uns durch die große Scheibe an und lacht verlegen. Schnulli und ich müssen auch grinsen. Die Bäckereifachverkäuferin hinter dem Tresen sieht es und fängt an zu schimpfen. Die schöne Stimmung ist jetzt vorbei. Schnulli stapelt unser Geschirr auf ein Tablett und stellt es auf den dafür vorgesehenen Abräumwagen. Beim Herausgehen passen wir auf, dass wir nicht in die Hundescheiße treten. So ist das Leben.


Wir haben herausgefunden, dass Nina Albrechts Freundin, Patricia Schulenburg, gleich um die Ecke wohnt. Schnulli und ich trennen uns daher, weil ich zurück ins Revier will, um mit der Therapeutin zu telefonieren. So etwas mache ich nicht gerne vom Handy aus, womöglich noch im Laufen, irgendwo auf der Straße. Nein, für solche Gespräche muss ich am Schreibtisch sitzen. An meinem Schreibtisch im Büro. Vor mir der Schreibblock, auf dem ich meine Strichmännchen malen muss.


Während ich zum Parkplatz gehe, konzipiere ich in Gedanken schon mal das Gespräch mit der Therapeutin von Nina Albrecht. Bei solchen Leuten muss man Gespräche gut vorplanen, denn sonst wird man von denen nicht ernst genommen. Sie fangen dann an, sich auf irgendwelche Schweigepflichten zu berufen oder so etwas. Ich überlege, welche Themen ich anschneiden könnte, um erst einmal unverdächtig zu wirken. Mein Ziel wird sein, von ihr eine Einschätzung zu bekommen, ob Nina Albrecht in der Lage ist, einen Mord zu begehen.


Gleich um die Ecke ist der Parkplatz, und ich suche in meiner Hosentasche schon mal meinen Autoschlüssel. Als ich meinen zerknitterten alten Wagen sehe, fällt mir ein, dass unser Arbeitgeber uns ja eigentlich auch einen schicken Dienstwagen stellen kann. Wäre das nicht cooler, in einem fetten SUV vor dem Haus eines Verdächtigen aufzukreuzen?


Ich sehe mich schon aus der schwarz glänzenden Limousine aussteigen und breitbeinig auf die teure Villa des Fabrikdirektors zugehen, aber in Wirklichkeit biege ich blind um die Ecke und laufe direkt in eine Frau, die zwei Coffee To Go in der Hand hält.


Jedenfalls vermute ich, dass sie die in der Hand hielt, denn jetzt liegen die Pappbecher ohne den weißen Plastikdeckel unfeierlich auf den Betonplatten. Der Inhalt befindet sich teilweise auf dem Boden, teilweise aber auch auf dem weißen Rock, auf dem hellblauen T-Shirt und auf ihren weißen Sneakers, wo sie ein zufälliges Klecksmuster, nicht ganz unkreativ, erzeugt haben. Mir geht durch den Kopf, dass man so vielleicht einen neuen Modetrend schaffen könnte. Sneakers mit ToGo-Design. Hey, wie geil klingt das denn?


Aber ich ahne, dass die Frau, die jetzt so verwirrt an sich hinunterschaut, keinen Sinn für neue Modetrends hat. Schon gar nicht von dem Typen, der ihre Garderobe ruiniert hat. Nur weil er immer diese Assoziationsketten im Kopf hat. Ich glaube eher, ich sollte mich entschuldigen. Oder? Doch.


„Oh, das tut mir so Leid. Ich hab Sie wirklich nicht gesehen. Wissen Sie, ich war so in Gedanken, weil ich ...“


„Können Sie nicht aufpassen, wenn Sie um die Ecke laufen? Was soll ich denn jetzt machen? Ich habe ein wichtiges Meeting und kann da doch nicht so auftauchen. Scheiße!“, schreit sie als Letztes und zertritt dabei energisch einen der auf dem Boden vor sich hindümpelnden Pappbecher, der vom Wind noch sanft in seiner Milchschaumlache hin- und herbewegt wird.


„Also, ich bezahle Ihnen natürlich die Reinigung. Ich kann Ihnen auch einen neuen Kaffee kaufen, wenn Sie wollen.“ Ich fische meine Geldbörse aus der Hosentasche. Zum Glück habe ich noch einen Fünfziger drin. Ich halte ihr den Schein hin und hoffe, dass der für eine Komplettreinigung ausreicht.


Sie starrt erst entgeistert auf den Schein, nimmt ihn dann aber doch. Sie schaut mich noch wütender an und sagt: „Und damit meinen Sie, ist alles erledigt? Gar nichts ist erledigt! Woher soll ich denn jetzt so schnell neue Klamotten kriegen? Ich muss das Meeting absagen.“ Stinksauer, wie sie ist, kramt sie in ihrer Handtasche, reißt ihr Handy heraus und wählt eine Nummer.


Kurze Zeit später schreit sie ihren Gesprächspartner durchs Telefon an, dass sie verdammt noch mal jetzt nicht zum Meeting kommen kann, weil ihr irgendein bekloppter Idiot Kaffee über ihre Klamotten geschüttet hat und sie erst einmal nach Hause fahren muss, um sich umzuziehen.


Wer auch immer am anderen Ende des Gesprächs ist, er (oder sie?) scheint eine beruhigende Wirkung auf sie zu haben: „… Ja, okay … kein Problem … gut, dann morgen. Bereite schon mal die Präsentation vor, dass wir dann gleich anfangen können … Gut … Okay … tschüs.“


Sie stopft ihr Telefon wieder in die voluminöse Handtasche. Ihr genervter Blick trifft wieder mich.


„Was ist – wollen Sie noch was? Ich muss jetzt nach Hause.


Sie denkt einen Augenblick nach und fügt dann noch hinzu: „Kann sein, dass die Reinigung mehr kostet. Die Sneakers waren ziemlich teuer, und ich weiß nicht, ob ich die sauber kriege. Was ist, wenn ich neue kaufen muss?“, faucht sie mich an.


Ich denke, ich höre nicht recht. Jetzt will die mich noch abzocken. Bloß wegen dieser blöden weißen Turnschuhe. So teuer sehen die auch wieder nicht aus. Aber ich will auch keine Szene hier auf der Straße. Daher angle ich meine Kripo-Visitenkarte aus der Jackentasche und halte sie ihr hin.


„Falls es doch noch teurer wird, rufen Sie einfach an, und dann einigen wir uns auf eine angemessene Entschädigung.“


Sie schaut auf das Kärtchen und zieht die Mundwinkel runter. „Polizist, soso. Also Beamter. Na, dann haben Sie auch keine Probleme, mir die Reinigung zu zahlen.“


Ich verkneife mir eine bissige Antwort, denn so langsam habe ich keine Lust mehr auf diese blöde Sneakers-Zicke. Außerdem muss ich langsam mal zur Therapeutin von Nina Albrecht.


Sie hat meine Karte, na gut, irgendwann wird sie halt mehr Geld fordern. Sei‘s drum. Ich gehe jetzt. Ich drehe mich um und entferne mich grußlos. Ich weiß nicht, wie sie das findet, denn ich schaue nicht mehr zurück, bevor ich in mein herrlich verknautschtes Auto steige.
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Später Nachmittag. Die Tiefphase meines Biorhythmus. Aber egal, es nützt nichts. Ich sitze wieder an meinem Schreibtisch im Revier und male meine berühmten Strichmännchen aufs Papier. Jedes davon drückt einen Gedanken aus. Die erste Figur steht unschlüssig in der Gegend herum und kratzt sich am Kopf. Das bin ich, der nicht genau weiß, wie er das Gespräch mit Nina Albrechts Therapeutin anfangen soll.


Die zweite Figur sitzt auf dem Boden und schaut in die Luft. Auch das bin ich, aber schon einen Schritt weiter. Ich überlege nämlich, welche Strategie ich fahren soll, um diese Frau Dr. Rebecca Al-Amin zu überzeugen, ihre Schweigepflicht zu ignorieren.


Es gibt noch ein drittes Strichmännchen. In diesem Fall ist es aber eher ein Strichweibchen (Mann, was für ein bescheuertes Wort. Das klingt ja wie eine Prostituierte.) Es soll die Therapeutin darstellen, die mich anlächelt und mir bereitwillig alle Informationen gibt, die ich haben will. Ich habe sie mit langen, braunen Haaren gemalt und einer Brille. Dabei weiß ich überhaupt nicht, wie Frau Doktor aussieht.


In Gedanken lege ich mir verschiedene Gesprächsszenarien bereit, um flexibel reagieren zu können. Seltsamerweise werde ich mit jeder Minute nervöser. Warum? Solche Telefonate habe ich schon hundertmal geführt.


Ich weiß, dass dieser Fall anders ist. Auch Schnulli ist anders. Das habe ich in der Wohnung von Nina Albrecht gemerkt. Zwar haben wir beiden auch diesmal perfekt aufeinander abgestimmte Fragen gestellt, aber Schnulli hat die ganze Zeit an ihrem goldenen Armband herumgefummelt. Das macht sie sonst nie.


Ich wünschte, es gäbe noch ein viertes Strichmännchen, das wiederum mich darstellt und freudig in die Luft springt und ruft: „Juchhu, wir haben den Fall gelöst!“ Das Wunschdenken stirbt zuletzt.


Mir fällt ein, dass Frau Doktor Al-Amin vielleicht gar nicht da ist. Oder sie ist nicht selbst am Telefon, sondern nur eine Sprechstundenhilfe, die mir einen Termin in drei Wochen gibt.


Die Therapeutin ist aber doch am Telefon, und zwar schon nach dem zweiten Klingeln. So, als hätte sie neben dem Telefon gesessen und auf meinen Anruf gewartet. Ihre Stimme klingt angenehm, aber nicht so, wie ich erwartet hätte. Sie meldet sich sehr business-like und rattert eine dieser üblichen Telefonbegrüßungen herunter, die immer mit „Was kann ich für sie tun?“ enden. Wenn sie sich nicht einmal kurz versprochen hätte, würde ich annehmen, es sei eine automatische Ansage gewesen.


„Mein Name ist Frieder Fuchs, Kripo Winsen. Haben Sie fünf Minuten Zeit?“


„Worum geht es denn?“


„Es geht um eine Ihrer Klientinnen, Nina Albrecht.“


„Und wie kann ich Ihnen helfen?“


„Ich hätte da ein paar Fragen.“ Das ist der kritische Augenblick, in dem man die richtigen Fragen stellen muss. Man kann nicht gleich fragen: Glauben Sie, dass Nina Albrecht zur Mörderin werden könnte? oder so etwas. Es ist wichtig, das Thema sozusagen einzukreisen, um dann als Letztes die Information zu bekommen, die man braucht. Bloß keine Erwähnung von Schweigepflicht – das Gespräch darf auf keinen Fall in diese Richtung abdriften.


„Sie wissen aber schon, dass ich als Therapeutin unter Schweigepflicht stehe?“


Scheiße. Gleich am Anfang. Was habe ich falsch gemacht? Na gut. ich entscheide mich also spontan für eine andere Strategie: das Interesse wecken.


„Der Mann, der Frau Albrecht vergewaltigt hat, ist gestern ermordet worden.“ Mehr sage ich nicht.


Ich warte.


Frau Dr. Al-Amin schweigt.


„Hesse ist tot?“, fragt sie jetzt, nachdem ich fast aufgelegt hätte, weil ich dachte, sie habe das Gespräch beendet. „Hesse ist wirklich tot?“ Ihre Stimme klingt brüchig, fast zitterig.


„Ja, er wurde mit einem Messer getötet. Wir sind noch ganz am Anfang unserer Ermittlungen.“


„Ich weiß nicht, was Sie von mir wissen wollen. Ich weiß nicht einmal, ob Sie wirklich von der Polizei sind.“


„Sie können mich gern zurückrufen. Wählen Sie die offizielle Nummer des K11 und lassen Sie sich mit mir verbinden. Mein Name ist Kriminalhauptkommissar Frieder Fuchs.“


„Frida? Sie klingen aber eher wie ein Mann.“ Das Übliche, wenn Leute meinen Namen hören.


„Ich heiße Frieder, mit -er am Ende. Ein Männername.“


Ohne meine Namensänderung weiter zu kommentieren, fragt sie: „Und warum sollte ich das tun?“


„Können wir das besprechen, wenn Sie mich zurückgerufen haben?Ich glaube, dann hätten wir eine bessere Basis für ein zielführendes Gespräch.“ Ich liebe dieses Wort: zielführend. Es wirkt meist im Nu. So auch bei der Therapeutin. Sie ruft wirklich sofort zurück. In weniger als einer Minute klingelt mein Telefon.


„Also, was kann ich für Sie tun?“ Ihre Stimme ist jetzt viel fester, sicherer. „Sie werden mich ja wohl kaum fragen wollen, ob ich Frau Albrecht für die Mörderin halte.“


„Nein, natürlich nicht.“ Obwohl ich genau das eigentlich gern wüsste. Ich muss sie irgendwie aus der Schweigepflicht-Ecke herauslocken. „Ich weiß, dass sie unter Schweigepflicht stehen, aber uns würde es schon helfen, wenn Sie uns sagen könnten, ob Hesses Tod eine Auswirkung auf Ihre Therapie haben könnte. Würde das Frau Albrecht helfen, darüber hinwegzukommen?“


Das war jetzt weit aus dem Fenster gelehnt, aber immerhin ein Versuchsballon.


„Wie Sie bereits sagten, darf ich Ihnen keine Auskünfte zu Frau Albrecht erteilen. Ich kann Ihnen höchstens sagen, wie man in Therapien allgemein damit umgeht. Wenn Ihnen das was nützt.“


„Gern, das wäre nett von Ihnen.“ Meine Hoffnung ist natürlich, dass sie sich beim Reden über Allgemeines verplappert und mir unfreiwillig doch ein paar Informationen über Nina Albrecht preisgibt.


„Also, zuerst mal sollten Sie sich von der Idee verabschieden, dass eine Frau über eine solche, ihr angetane Gewalttat überhaupt ‚hinwegkommt‘, wie Sie so schön formuliert haben. Manche Frauen schaffen es ein ganzes Leben lang nicht, mit diesem schrecklichen Ereignis klarzukommen. Es gibt Frauen, die zum Beispiel noch nach Jahren unter Depressionen leiden oder sogar Suizid begehen.“


„Und Hesses Tod? Was kann das auslösen?“, bohre ich weiter.


„Wie gesagt, ich kann Ihnen nur ganz generelle Antworten geben. Der Tod des Vergewaltigers kann bei den betroffenen Frauen tatsächlich Erleichterung auslösen. Immerhin müssen die Opfer dann ja nicht mehr fürchten, ihm zu begegnen. Manchen Frauen kann das wirklich helfen.“


„Aber …?“, hake ich weiter nach. Sie zögert.


„Für die Therapie selbst spielt es eigentlich keine große Rolle, denn die Frauen müssen einen Weg finden, mit der Situation in ihrem Kopf klar zu werden, also: wie überwinde ich meine Ängste, wie kann ich meine Albträume stoppen? Das kann Jahre dauern und wird kaum von äußeren Faktoren beeinflusst.“


Ich merke, dass das Gespräch so ins Leere läuft und ich so meine kostbare Zeit vergeude.


„Könnten durch die Vergewaltigung Persönlichkeitsstrukturen in den Opfern verändert werden?“


Ich bin jetzt auf ganz dünnem Eis. Und zwar so dünn, dass ich es schon gefährlich knacken höre. Die Frau Doktor am anderen Ende der Telefonleitung wetzt sicherlich bereits ihren Eispickel. Ich kann fast hören, wie sie mit beiden Händen kräftig ausholt.


„Herr Fuchs, natürlich können Sie sich das als Mann nicht vorstellen, aber Opfer solch einer Gewalttat zu werden, verändert die Frauen für immer. Aus ehemals stabilen Individuen werden manchmal labile, unberechenbare Menschen. Und ...“


„Ja?“ Was kommt jetzt?


„Eine Vergewaltigung zerstört so ziemlich alles an Persönlichkeit und Würde, die ein Mensch besitzt.“ Und, nach einer weiteren Pause: „Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.“


Es hat absolut keinen Zweck, weiter zu fragen, also bedanke ich mich und lege auf.


Hat die Therapeutin nun indirekt über Nina Albrecht geredet, oder war das ein Kurzvortrag aus dem Nähkästchen der Psychotherapeutenschule? Wie auch immer, aus medizinischer Sicht scheint es möglich zu sein, dass Nina Albrecht zur Mörderin geworden ist. Scheiße.
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